


Die Maulmiflöcber iu der Molbur 
Breitmau bei starker Wflsseifiihrung. 

f Du spmdcl11dm, eisklarm Q]tel/m 
! der 11/prn oft 'll.l'rtfm Stl' ttls Sinn­

bildfiir Natur rwd Lrbm 'liOr­
grfohrt. Kaum iemandem ist nlm· 
bt11111sst, dasr sie tmch bts01ulerc 
Lebmsrnrmu smd. Eint Vu!fnlt 
'I !Oll I tbeu esr.n t1111111trlt steh atif 
mg.ffem Raum. Hier br.grgmn 

Pionirrt am ltcbtlusm Spt~lthöhlen 
tim it•dlcm sonuiger Gebirg.,bächr. 
trtffin diskret 'llcrborgme Sun,hJal­
E:t'jJeltm azts drr Wwiszntmif 
Angchöngr drs srhu irrmdm Vo!Jus. 
Ei11 fi1Jzm it'rmdrs Forsdmugsftld. 
das norb ganz. am A11ja11g steht und 
11111 dmr rcb dtts Nntiomrlpttrk­
Karstprogramm bl't'rllr mtenzatio­
mrlr Anerlmmmrl! r.rworbtn hat. 

Höhlen und Quellbäche: 
Faszinierende Biotope 

n wärmeren Breiten ist die Lebewelt in 
Quellen und unterird tschen Gewässern 
viel spektakulärer. Schon in der Adels-

herger Grotte erfreut uns der sclt~ame 
Grottenolm. In den Tropen kann die Tier­
welt an den Pforten zum Untergrund ge­
radezu bedenkliche Formen annehmen: 
end:Ubte, blmde Fische und Krebse in 
ansehnlichen Dunemionen. Das Größte: 
Die wetßen Nilkrokodile, die bis zehn 
Meter lang smd Dte lauem in Grundwas­
serhöhlen am Oberlauf des afiikanischen 
Flusses und smd unmer hungrig. 

Berulugend zu wissen: 
Bet uns sind die 

Temperaturen der 
Quellwässer und die 

Nährstoffarmut 
ein Hemm­

schuh fur 
große 

J A usgL'7iltlcbst•w• Srt•injlitogcn!fln.JI', ein rcgel­
mc'!ß~l(l'r B~wolma lwltcr kltm:r Gebirgsbäcbe. 

Organismen. Da~ Was~cr, das an den 
Q}lellen des Nauonalp.trb amtritt, fließt 
nur einige 'Jage. selten l:inger ah mehrere 
Wochen tm Untergrund. D1es fuhrt dazu, 
das~ das Quellwasser sehr kalr ist, zwi­
schen Hinfund ,1cht Grad Celsius, es passt 
steh an die mutiere Jahrestemperatur des 
Einzugsgebtetes .m. Man spricht von 
"sommcrkalten·· Quellen, und zu diesem 
Typ zählen ,11le größeren Ursprünge des 
Nationalparks. Nur flache kleine Grund­
wasserquellen 1111 Freiland sind sotnmer­
wam1, da sie die Temperaturschwan­
kungen der Umgebung mitmachen. 

Quellen sind voneinander isoliert, so 
hat jede ihre typische Gesellschaft aus 
Tieren und Pflanzen. Viele Arten kom­
men ausschlicl~lich im Lebensraum 
Q!Ielle vor. Ntcht selten sind sie auch 
auf ein kleines geografisches Gebiet be­
schränkt und somit nur 111 wenigen pas­
senden Q!tellruschen heimisch. Einige 
Reliktarten, dte zur Eiszelt we1t verbreitet 
waren, finden an den Q!1ellen heute em 
letztes Ruckzugsgebtet vor. Mand1e 
Arten, dte nur im Grundwasser leben, 
leiten sich möglicherweise von noch 
älte ren Vorfahren her und luben lief im 
Berg die Eiszeiten überlebt. Dieser hohe 
Grad .111 Eigenstiindigkcit, an Individua­
lität der Pll.mzen- und Tier.trten erfordert 
den Sd1lllZ jeder einzelnen Quelle vor 
zer~töremchen Eingriffen! 

Große Vielfalt an Flora und Fauna 
ie Quellmoose, an die Bedin­
gungen der alpmen Quellen be­
stem angepasste Gcfaßpflanzen, 

kommen 1m Nauonalpark in vielen Arten 
vor. Sie prägen d.ts Erschemungsbild 
vieler Quellen und Qlellbache. Bei einer 
Moos~tudte im I lerb~t 1993 fand Pro­
fessor Franz Gnms 77 verschiedene Moos­
arten an 22 Q}lellen im Nationalpark­
Gebiet. Allein an der Steyern Q}lelle 
(Sengscngebirge, Klausgraben) stellte er 
28 Moosarten fest. 

1995 begann die Erkundung der Tier­
welt und der Ökologie der Q}lellen 
im Rahmen der Nanonalpark-Karstfor­
schung. Außerordentl1ch viele Tiere leben 
in .K.lrstquellen, trolZ der kleinräumi­
gen Quellbe7irke. An 35 umersuchLen 
~eUen konnten wir beretts mehr als 200 
Arten n.tchwetsen. Für die 792 im Gebiet 
des Nationalp.trks reglSlnerten Q!tellen 
nehmen wtr e111e Gesamtzahl von minde­
stem 500 Tierarten Jn, w1r rechnen auch 
mit ethchen Neufunden fiir die Wissen­
schaft oder die Region. 

Kalt tst das Wasser und arm an Nähr­
stoffen, so werden Quellorganismen rucht 
gröger ab wenige Zentimeter. Niemand 
braucht also Ang)t zu h.tben, Jass ihm 
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beim Händewaseben ein Finger abge­
btssen wird. Der Feuersalamander, der 
Quellbecken gerne zum Ablaichen auf­
sucht, wirkt m seiner Umgebung schon 
wie em Dinosauner. 

Bleiben wir gletch beim Feuersala­
mander, dem Drachen der ~ellen! Das 
Gelände bietet ihm beste Voraussetzun­
gen und so kommt er auch in großer Zahl 
vor. 1m Nationalpark !>teht er also keines­
wegs auf der Roten Liste. Das lebend­
gebärende Salamanderweibchen sucht die 
Q}lelltümpel regelmäßig zum Ablaichen 
auf. Die Feuersalamanderin hat eine ei­
gene Tclhnik d<tbei - sie muss die Hinter­
beine anheben - und damit wäre sie in 
unruhigen Gewässern ~tets der Gefahr aus­
gesetzt, den I Ialt zu verlieren, fortgespült 
zu werden und zu ertrinken. So smd 
flache Felswannen, die von Kaskaden ge­
spetsten .. Kolke", besonders beliebt, auch 
die Waller- und Tümpelquellen getaJlen 
ihr. Kräftige Weibchen gebären bis zu 70 
Jungtiere, die etwa vier bis funf Monate 
fiir ihre Larvenentwicklung brauchen. Sie 
finden m den Quellgumpen eine ideale 
K.inderl>tube vor, die sie vor der Strömung 
schützL Die Larven sind rund drei Zenti­
meter lang, haben voll entwickelte Glied­
maßen und einen breiten Kopf mit bei­
derseits drei Kiemenbüsehein und ernäh­
ren sich räuberisch von allerlei Kleingetier. 

er Feuersalamander ist an kalte 
Quellen gut angepasst. Der Gras­
frosch, besonders aber die Gelb-

bauchunke und der Bergmolch bevor­
zugen zum Ablatchen flache Wasser­
stellen, die ~ich in der Sonne rasch 
erwärmen und damit gute Entwicklw1gs­
bedingw1gen bteten. Sie kommen also, 
wenn überhaupt an Quellen, nur in fla­
chen Sicker~trängen mit Tümpeln, die sich 
in der Sonne gut erwärmen, vor. Beson­
ders ~chön ist dies zu erkennen bei Tüm­
pelketteu, die von Quellen mit geringer 
Wasserfuhrung gespeist werden. Die Erd­
löcher und Teiche bei Jer Lettnerahn im 
Blöttenbachtal zum Beispiel oder der 
große ~ellpool Feicbtausee: Je weiter 
von der kalten Quelle entfernt, umso 
mehr Amphibien bc~icdcln die Ufer und 
flachen Stellen. Tausende Kaulquappen 
sind an sold1en Orten im Nationalpark 
zu beobachten, oft von mehreren Amphi­
bienarten. 

"Ökotonu - Die Quelle als Szene­
Treff der Lebensräume 

m Ökoton ist die Überl.tppungs­
flächc mehren:r Lebensräume. Hier 
finden wir eine außerordentlid1 

hohe Anenvielfult, da Vertreter von meh­
reren Milieus aufeinander treffen. Der Le­
bensraum Quelle nimmt in Mitteleuropa 
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dabei eine Extremstellung ein: Land und 
Wasser stoßen anemander, Grundwasser 
findet hier seinen Weg in~ Netzwerk der 
Bäche. Dazu kommen- je nad1 Quelltyp 
- Spezialisten fur Rieselfelder, spezielle 
Tümpel- und Schlammformen und Arten 
von zeitweise austrocknenden Gewässern. 
Großticre, die wr Tränke gehen, und 
Wasservögel schleppen weitere Organis­
men ein. So kann man in den G.!tell­
lll~chen der Ebenfo~talm Muscheln und 
große Teichschnecken finden. All diese 
Lebewesen vermischen sich mit der Zeit 
zur "~ellfauna''. 

Welche Tiere sind dies nun? In Öster­
reich sind etwa 1.000 in ~elien lebende 
wirbellose Tierarten bekannt, davon etwa 
200 bis 300 Quellspeziali~ten. Im Natio­
nalpark dominiert die lmektenfamilie der 
Zuckmücken, sie stellen mit 67 Arten etwa 
ein Dnuel der nachgewiesenen Arten. 
Aud1 die Wasserschnecken und die Stein­
fliegen {beide um 15 Prozent) sind häufi­
ger anzutreffen. Anteile von zwei bis funf 
Prozent hJben die Wasserkäfer, die Wenig­
borster, die Strudelwürmer, die Floh­
krebse und die Köcherfliegen. 

Eine immerwährend und stark 
fließende Q!.1elle fühn dazu, dass Be­
wohner der Bäche direkt in den G.!tell­
bereich einwandern und dann die Arten­
zusammensetzung beherrschen. Bei stark 
verwach~enen, flach überrieselten Zonen 
dagegen w1d in Quellen mit sumpfig­
sickernd austretendem Wasser sowie 
manchmal auch bei Quellen, die ein 
G.!tellbecken .wsgebtldet haben, 1st 
der A.ntei.l reiner Quellorganismen ist am 
höchsten. Oft fehlt bei solchen G.!tellen 
der Zusammenhang mit dem Nerzwerk 
der Bäche, weil sie gleich wieder versickern 
oder gar im Karst verschwinden - sie sind 
dann hochgradig isolie1t und weisen nicht 
selten eine emzigartige Tierwelt au( 

Es ist daher die Artenvielfalt in klei­
neren G.!tellen deutlieh höher als in den 
Karstriesenquellen wie Pießling Ursprung 
oder Rettenbach-Teufelskirche- eine Ähn­
lichkeit zu grofkn Hochmooren, die ja 
auch recht artenarm sind. Überdies wei­
sen ~ellen, die in geringer Seehöhe 
entspringen, im Allgemeinen eine höhere 
Artenzahl auf als exponierte Austritte .im 
Gebirge. 

Fenster in die Unterwelt 
ie Quellen erlauben uns Einblicke 
in den Untergrund. Unterirdische 
Gewässer haben eine enorme Aus-

dehnung, im Besonderen das Spalten-, 
Röhren- und Kluftsystem des Karstes. 
Dem Menschen ist die lichtlose Zone nur 
über Bohrw1gen oder Höhlen zugänglich; 
dies ist wohl der Grund, dass das Wissen 

über d1esen Lebensraum und seine Be­
wohner bis heute seh1 gering ist. Nur an 
den ~ellen läm steh ein schnellerer 
Emblick gewinnen, da Tiere der unter­
irdischen Gewässer vom Untergrund aus­
gewftet werden und zu Tage treten. Dort 
schaffen es mand1e, eine Zeitlang zu über­
leben, andere wiederum treten sogar regel­
mäßig im Quellmund auf: Sie pendeln 
zwtschen den Unterwasserspalten und der 
Tagöffnung. Zu diesen Tieren zählen im 
Nationalpark mit erstaunlich starken Po­
pulationen die "Q}lellschnecken''. 

Die Sdmecken BytbJOspt•urn und 
Belgrrmdiefltt leben im stillen tieferen 
Grundwasscrbereic:h. Die spitzschaligen 
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QucUschnecken BythineUa bringen es gera­
dezu akrobatisch fertig, an den filigranen 
Blättchen der Q1ellmoose entlang zu krie­
chen, eine einzigartige Fähigkeit unter 
Schnecken in Mitteleuropa. Sieben der 
bislang entdeckten mindestens acht Qy.ell­
schneckenarten sind übrigens Erstfunde, 
die derzeit für die Wissenschaft be­
schrieben werden. 

Licht und Futter -
was frisst man in der Quelle? 

m Gebirgsbach ist das ins Wasser ge­
fallene organische Material, wie Fall­
laub, Totholz o o o ein Grundnahnmgs-

mittel fur alles Leben. In den Qlellen 

• Linke Seite oben: Wasserlauf im Berg -
11iele .QjrellbntJohner, so audJ die Quell­
schnecken, pendeln Z7tJischen Höhlr und Tr.tg­
i!ffnung. 
• Unten: Die winzigen Schalen der {2]-teU­
schnecke Hauffenia in etwa ze!mfacher Ver­
grttßerung. Eine von sieben Neuentdeckungen 
im Nationalpark-Gebiet. 
• Rechte Seite oben: Afpenpfanarien, Jl/2 
Zentimeter lrmge Strudelwürmer, bewohnen 
gerne lwlte ldare Bergbäche im Kalkgebirgeo 
• Unten: Der Feuersalamander, Drache der 
Q}1eUen I In der Q}-tefle ist er der ,,Schrecken 
aller Lebendm" - eine ökologische Rolle, die 
sonst den Fischen zukommt. 

nicht: Hier gibt es noch nicht viel davon. 
Was macht also der hungrige Qtell­
bewohner: Er kann noch auf den unter­
irdischen Transportweg hoffen. Dieses 
Material ist nur zum geringen Anteil als 
Trübstoff vorhanden, oft aber im Wasser 
gelöst. Das bedeutet, dass die Nahrungs­
kette mit den Mikroorganismen, die ge­
löste organische Substanzen nutzen und 
binden können, ihren Anfang nimmt. 
Wenn alles passt - Licht, Temperatur -
können sich ~ellmoose entwickeln. Sie 
überwuchern oft flächig die Steine, so dass 
innerhalb dieser dichtstehenden Wasser­
wäldchen ein attraktiver Lebensraum ent­
steht. Er bietet den Organismen Schutz 
vor der reißenden Strömung und vor den 
großen Räubern, zudem verfangen sich 
im Moos anorganische wie auch nahrhafte 
Partikel. 

Wirkt auf die Qy.elle plötzlich ein stark 
erhöhter Licht- und Wärmeimpuls ein 
(zum Beispiel durch Ausholzen), so ver­
schwinden die Quellmoose allmählich. 
Nicht selten kommt ein hoher Nährstoff­
eintrag aus der aufgewühlten Umgebung 
dazu und ein dicht auf der Gewässersohle 
aufliegender Algenüberzug ist die Folge. 
An der Q!!elle bei der Jörglalm (Hinter-

1 gebirge) ist seit einigen Jahren genau 
f diese Entwicklung zu beobachten, einher­
i gehend mit einer gewaltigen bakteriellen 

Qlellen durch das Naturschutzgesetz ge­
schützt, meist als Naturdenkmale. Diese 
sind eher auf das Spektakuläre, "Sehens­
werte", und weniger auf ökologische Er­
fordernisse abgestimmt. Auch innerhalb 
bestehender SdlUtzgebiete findet man nur 
wenige größere Quellen, was mit deren 
Eigenschaft zusammenhängt, erst ganz 
unten im Tal zu entspringen. Dieses 
Problem hat der Nationalpark Kalkalpen 
an seinen Außengrenzen auch und der 
Verzicht auf eine Pufferzone raubt hier 
leider die Möglichkeit, regulierend einzu­
wirken. Wegen der Ausnahmeregelungen 
ftir land- und forstwirtschaftliche Nutzun­
gen wird die Einbindung von Q!!ellen in 
den Nationalpark ohne spezielle Bestim­
mungen nicht ausreichend sein. 

Die Untersuchungsergebnisse des 
Nationalpark-Karstprogrammes weisen 
auf den höd1sten biologischen Schutzwert 
fur Qlcllen an Felsen hin (überrieselte 
Felsen, Kaskaden, Traufen), weiters fur 
Qlellaustritte mit sickerndem Abfluss 
sowie für Q!Ielltümpel. Gerade solche un­
scheinbaren Ursprünge sind zum Beispiel 
durch Stragenbauten, Viehtritt oder ge­
dankenlose Verfüllung sehr stark gef.ihr­
det. Hingegen haben Großquellen mit 
Gebirgsbachcharakter, bei stark strömen­
dem Abfluss dominant von Fließgewässer­
tieren bevölkert, einen deutlich geringeren 
Schu tzbedarf. 

Für die künftige Nutzung und auch Be­
einträchtigung von Q!!ellen, wie zum Bei­
spiel zur Wassergewinnung oder beim 
Straßenbau in Qlellnischen, sollte zuvor 
eine ökologisch fundierte Grundlagen­
erhebung durchgefi..ihrt werden. Bei der 
Entscheidung fur die Q!!ellnutzung wäre 
dann je nach Ergebnis eine möglichst ver­
trägliche Bauvariante zu wählen. 

Der Salzburger Harald Haseke isl Hydro­
geologe und leitet seit mehreren jalJren das 
KarsifOrsdmngsprogramm des Nationalparks 

f KaUwlpen. Bei den wi.uenscbqftlichen Arbei­
&Ki:..a• UJ ~ Len erwiesen sich üben-aschenderweise Höhlen 

Belastung des Wassers. Unglücklicher­
weise ist diese Qtelle der einzigartige 
Fundort einer bislang tmbekannten Q!!ell­
schnecken-Art. Zwn Schutz der Q!!ellen 
und ihrer Lebensgemeinschaften im Na­
tionalpark sollten auch scheinbar gering­
fügige forstlich-jagdliche Aktivitäten bes­
ser durchdacht werden. 

Nützen und schützen: 
Ein Gebot der Stunde 

er Wert von Q!Iellen für den Arten­
und Biotopschutz ist sehr hoch, 
diese Erkenntnis hat sich europa-

weiL durchgesetzt. Leider sind nur wenige 

und Qßellen als unerwartet vielfdltige und 
interessante ÖkOS)ISleme. 

Erich We{c;and, Gewässerökologe und 
Zoologe aus Wien, der sich auf die Klein­
tierwelt der heimischen Gewässer spezialisiert 
hat, leistete einen bedeulendcn Beitrag zur 
Eiforscbung der Quellfauna im Nationalpark 
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